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Zur Reformationsgeschichte Niedersachsens. 
I. 


Die Geologen freuen sich, wenn beim Bahnbau eine Ge- 
birgswand angeschnitten wird, an der verschiedene Gesteins- 


formationen zu Tage treten, deren einzelne Schichten sich in 


ihrer Eigenart genau unterscheiden lassen. Eine ähnliche 
Freude wird dem Freund der deutschen Reformationsgeschichte 
durch die Veröffentlichung der Visitationsakten der deutschen 
Landeskirchen. Denn in ihnen treten zwei Schichten deutscher 
Geschichte zu Tage. Einerseits sind es die Verhältnisse, 
welche die mittelalterliche Kirche in Lehre, Kultus, Ver- 
fassung, Sitte und dem ganzen gesellschaftlichen Leben des 
Volkes geschaffen. Sie sind hier in den Visitationsakten, 
freilich meist sporadisch je nach dem örtlichen Bedürfniss, 
geschildert, um beseitigt, gereinigt oder umgebildet zu werden. 
Auf der anderen Seite lässt sich auch das Neue, das die 
Reformation zu schaffen hatte, sehr gut erkennen. Dabei hat 
die Geschichte einen wesentlichen Vortheil vor der Geologie 
Voraus. Jene hat in den Gebirgsschichten nur den gewordenen 
Zustand ver Augen, muss aber den Werdegang erst auf dem 
Wege der Kombination erschliessen und geräth dabei leicht 
auf unsicheren Boden. In den Visitationsakten gibt sich auch 
die Entwickelung der neuentstandenen Kirchen mit allen ihren 
Schwierigkeiten und den widerstrebenden, wie den fördernden 
Kräften und ihren Zielen zu erkennen. 

Wer die gewaltigen Anstrengungen kennt, welche die 
evang. Christenheit es sich kosten lassen musste, um ihre Refor- 
mationsgeschichte gegen das Anklagematerial zu vertheidigen, 
das ‚der alte Döllinger gesammelt, dann Janssen erst recht aus- 
genützt und gemehrt hatte, um von den kleineren Geistern hier 
abzusehen, der weiss den Werth des neuen Beweismaterials zu 
schätzen. Welche Mühe musste es sich z. B. Kawerau kosten 
lassen, um das alte Tetzelwort in seiner geschichtlichen Wahrheit 
nachzuweisen! Wie stolz erklärt man die Worte der Augustana 
im 24. Artikel: „Dabei ist auch der greuliche. Irrthum ge- 
straft, dass man gelehret hat, unser Herr Christus habe durch 
seinen Tod allein für die Erbsünde genug gethan“ für Er- 
findung, obgleich diese Lehre aus dem Munde von Gegnern 
der Reformation in Nürnberg, Esslingen und Bremgarten 
weiter bezeugt ist, weil es bis jetzt noch nicht gelungen ist, 
die letzte Quelle für dieses Fündlein nachzuweisen! Kühn 
konnte man die Reformation in ihrer Fürsorge für die Armen 
und das ganze sittliche Leben des Volkes bemängeln. Denn 
man kannte die Anstalten der mittelalterlichen Kirche für die 
Armen nur für grössere Städte und die Klöster, aber wie 
dürftig auf dem platten Land gesorgt war, wird erst noch 
aus den Visitationsakten zu erheben sein. Das Bild, das 
Janssen vom Volksleben am Ende des Mittelalters entworfen 
hatte, diente nur in majorem Romae gloriam. Die tiefen 
Schatten, welche das Bild zeigt, ergeben sich aus den 
Visitationsakten. 

g Aber leider sind sie vielfach nicht erhalten. Was an 
kümmerlichen Resten von württembergischen Visitationsakten 


erhalten ist, hat E. Schneider in den „Theol. Studien aus 
Württemb.*, Ref. die ältesten Visitationsakten der Markgraf- 
schaft Brandenburg - Ansbach in dem Jahresbericht des histo- 
rischen Vereins für Mittelfranken (wieder abgedruckt in den 
Blättern für bayerische Kirchengeschichte) veröffentlicht. Aber 
die Hauptmasse ist noch nicht wieder aufgefunden. Dagegen 
sind die norddeutschen Länder viel glücklicher. daran, voran 
Sachsen. Aber nun überrascht Sup. K. Kayser, der das 


Organ für „Niedersächsische Kirchengeschichte“ mit Geschick 


redigirt, durch einen stattlichen Band mit dem Titel „Die 
reformatorischen Kirchenvisitationen in den wel- 
fischen Landen 1542— 1544. Instruktionen, Proto- 
kolle, Abschiede und Berichte herausgegeben und 
mit zahlreichen Anmerkungen versehen“. Göttingen 
1896, Vandenhoeck & Ruprecht (XII, 657 S. gr. 8) 12 Mk. 
Mit bewundernswerthem Geschick hat Kayser die zerstreuten 
Akten aufgespürt, mit zähem Fleiss bei spärlicher Musse sie 
abgeschrieben und mit einem reichen Apparat von Anmerkungen 
ausgestattet. Ist es ihm nicht geglückt, das Aktenmaterial 
lückenlos zu beschaffen, so kann er es doch in annähernder 
Vollständigkeit geben. Denn es fehlen nur die Verhandlungen 
über die göttingischen Dorfpfarren, die des östlichen Theiles des 
Fürstenthums Grubenhagen und der Aemter Gifhorn und 
Harburg, wie die Instruktionen für die Visitatoren im Lüne- 
burgischen und Grubenhagen. Seine Texte gibt er abgesehen 
von einigen Stellen, welche kirchliche Einkünfte betreffen, 
wortgetreu. Nebe hat eine derartige Wiedergabe für über- 
flüssig erklärt, Burkhardt, Schneider und Ref. haben nur Aus- 
züge gegeben. So hat es auch Ref. bei den von ihm ver- 
öffentlichten bischöflich Konstanzischen Visitationsakten aus den 
Jahren 1574—1581 in den „Blättern für Württemb. Kirchen- 
geschichte“ 1891, 1 ff. gehalten. Kayser erkennt an, dass sich 
Wiederholungen nicht vermeiden lassen, aber er macht für die 
wortgetreue Wiedergabe geltend, 1. dass die einzigen urkund- 
lichen Dokumente über den wirklichen Vollzug der Reformation 
in den einzelnen Kirchen verdienen, für die Nachwelt gerettet, 
d. h. durch Vervielfältigung vor dem Untergang bewahrt zu 
werden, 2. dass auch das Lokale und Einzelne für die Spezial- 
geschichte Werth habe und nur bei wortgetreuer Ueber- 
lieferung für die historische Forschung voll verwendbar sei. 
Diese Gründe sind beachtenswerth, aber die Hauptschwierig- 
keit für vollständige Edition ist zunächst eine sehr prosaische. 
Woher die Mittel zu vollständiger Drucklegung? Nicht jeder 
Herausgeber ist so glücklich wie Kayser, dem das preussische 
Kultusministerium die Mittel dazu verwilligt hat. Aber wo sind 
die Kräfte, welche ohne die grösste Anstrengung das Material 
in dem vollen Umfang zum Druck bereit legen, wie dies 
Kayser gelungen? Allerdings müssen die Auszüge alles Werth- 
volle bis auf sprachlich Eigenartiges hinaus enthalten, was 
nicht ganz leicht ist. Es will Ref. scheinen, dass z. B. in den 
Abschieden öfters genügt hätte, auf die vorangehenden Stücke 
zu verweisen, ohne dass für die Sache etwas verloren wäre. 
Aber die volle Wiedergabe erleichtert die Benutzung für die 
Lokalforschung,, die alle Berücksichtigung verdient, wesentlich. 
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Die Textwiedergabe ist, soweit Ref. kontroliren konnte, 
sorgfältig. Für die wissenschaftliche Ausbeutung des Textes 
gibt Kayser sehr werthvolles Material in den Anmerkungen, 
die nicht nur gute Uebersichten über die Visitation jedes 
einzelnen Gebietes mit Biographien der Visitatoren enthalten, 
sondern auch für jeden Ort gedrängte Nachrichten über seine 
frühere Geschichte mit literarischen Nachweisen, wie reiche 
Auszüge aus ungedruckten Akten. Im ersten Theil hat z. B. 
der wesentliche Inhalt der Visitationsakten des Jahres 1544, 
im dritten Theil ein guter Theil der Akten von 1534 Raum 
gefunden, aber auch spätere kirchliche Akten sind zur Ver- 
wendung gekommen. Damit ist für die alten welfischen Lande 
ein Quellenwerk ihrer Reformationsgeschichte geschaffen, um 
das sie andere Länder beneiden könnten. 

Der Inhalt des Buches zerfällt in vier Theile. Der erste 
gibt S. 3—240 die Kirchenvisitation im Herzogthum Braun- 
schweig und Stift Hildesheim unter dem Regiment des schmal- 
kaldischen Bundes vom 5. Oktober bis 12. November 1542, 
nachdem der Bund im August das Gebiet Herzogs Heinrich 
des Jüngern besetzt hatte. Auf dem Landtag am 27. August 
1542 hatten die Landstände versprochen, die Reformation zu 
fördern. Die Seele der Visitation bildete der Meister in der 
Organisation evangelischen Kirchenwesens Joh. Bugenhagen, 
der eben erst die Durchführung der Reformation in der Stadt 
Braunschweig, dann die Reformation in Hildesheim vollendet 
hatte. Ihm waren neben drei Herren von Adel und dem mit 
dem Land bekannten alten Wolfenbüttler Sekretär Hamstete, 
die Theologen Ant. Corvin, Martin Görlitz und seit dem 
14. Oktober Heinrich Wende beigegeben. Sehr schön ist die 
Instruktion für die Visitatoren. In erster Linie sollten sie für 
evangelische Predigt sorgen. Denn die Beseitigung des alten 
Wesens war nur möglich, wenn mit der Predigt ein neuer 
Grund gelegt und das Volk belehrt wurde. Ueberaus rück- 
sichtsvoll ist die Behandlung altgläubiger Kirchendiener, die 
betagt, krank oder gebrechlich waren. Wenn sie auch zum 
evangelischen Kirchendienst ungeschickt waren, wurde doch 
für ihren Unterhalt gesorgt. Mit Sorgfalt sollte nach Wieder- 
täufern und Sakramentirern geforscht werden. Es fand sich 
aber keine Spur derselben. Als Norm für Lehre und Gottes- 
dienst wurde das Wort Gottes und die Augustana aufgestellt, 
eine Kirchenordnung war noch nicht ausgegeben, sodass die 
Visitatoren die Kirchendiener mündlich belehren mussten, wie 
es mit Reichung der Sakramente, Zeremonien, Gesang etc. 
gehalten werden soll. Die Hebung der Schulen und die Ein- 
richtung eines gemeinen Kastens zum Besten der Armen, 
für welche in den Kirchen ein Opferstock mit der Inschrift: 
„Hier gibt man den Armen“ aufgestellt wurde, war den 
Visitatoren ernstlich aufgelegt. Eine sehr schwierige Aufgabe 
war die Ordnung der Einkünfte der Kirchendiener und die 
Sorge für die sehr oft baufälligen Pfarrhäuser. Eigenartig 
war der Gedanke, die Pfarrer vom Selbstbetrieb der Acker- 
wirthschaft durch Verpachtung der Pfarrgüter zu befreien, 
was sich aber als undurchführbar erwies. Die ganze Aus- 
führung der Visitation zeigt, dass es sich nur um die erste 
Grundlegung der evangelischen Kirche in dem eroberten Gebiet 
handelte. Die einzelnen Gemeinden zu visitiren reichte die 
Zeit nicht hin. Man beschied die Pfarrer und Ortsbehörden 
in die nächstgelegenen Städte, um mit ihnen zu verhandeln 
und ihnen die nöthigen Weisungen zu geben. Eine grosse 
Schwierigkeit bildete die Reformation der Klöster, deren Aebte 
vielfach beim Einfall des schmalkaldischen Bundesheeres ge- 
flohen waren und ihre Urkunden und Schätze geflüchtet hatten. 
Wenn sie auch keinen grossen Widerstand leisteten, so zeigten 
doch nur wenige den Visitatoren wirkliches Entgegenkommen, 
besonders schwierig waren, wie auch in anderen Gebieten, 
die Frauenklöster. Für sie war die Reformation nicht nur 
eine Glaubensfrage, sondern auch eine Existenzfrage. Die 
Visitatoren bewiesen bei aller Entschiedenheit doch grosse 
Milde und Geduld, welche von dem Verfahren der Jesuiten 
und Kapuziner bei der Gegenreformation in Oesterreich sehr 
stark absticht. 

Der zweite Theil (S. 241—476) gibt die Akten der Kirchen- 
visitation im Herzogthum Kalenberg-Göttingen unter der 
Herzogin Elisabeth als Vormünderin ihres Sohnes Erich U. vom 
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17. November 1542 bis 30. April 1543. Die Seele dieser 
Visitation war offenbar Corvinus, der wenige Tage nach 
Beendigung der Visitation in dem eroberten Gebiet Heinrich’s 
die Arbeit im Kalenbergischen begann, wo er als Superinten- 
dent in Pattensen wirkte. Ihm zur Seite standen die Juristen 
Justus v. Walthausen und Christoph v. Mengershausen, während 
für die einzelnen Gebiete eine Reihe mitwirkender Kräfte aus 
fürstlichen Beamten, städtischen Bürgermeistern und Theologen 
beigezogen wurde. Vorbildlich war die Visitation in Heinrich’s 
Gebiet unter Bugenhagen’s Leitung. Die Arbeit war insofern 
leichter, als die von Corvin ausgearbeitete Kirchenordnung 
schon einige Monate eingeführt war. Jetzt handelte es sich 
darum festzustellen, wie weit sie beobachtet wurde, und wie 
weit die Kirchendiener zu ihrem Amt tüchtig waren. Sehr 
beachtenswerth ist in der Instruktion die Vorschrift über 
Aufbewahrung aller Siegel, Urkunden und Verzeichnisse der 
Gerechtigkeiten der Kirchen, also die Schaffung eines Kirchen- 
archivs (S. 252). Die Urkunden, welche Pfründen im Lehens- 
besitz von Adel oder Bürgern betrafen, sollten wenigstens in 
Abschrift in der Sakristei verwahrt werden. Der Ton der 
Instruktion gegenüber den Stiften der alten Kirche, Wallfahrts- 
orten und Klöstern ist, wie dem Ref. scheint, schärfer als der 
für das Gebiet Heinrichs. Den Klöstern übergaben die 
Visitatoren handschriftlich eine Klosterordnung mit einer Dar- 
legung des unevangelischen Charakters des bisherigen Kloster- 
lebens auf Grund der Schrift und der Kirchenväter. 
Wesentlich anderer Art sind die Akten, welche der 
dritte Theil gibt (S. 451—571). Sie beziehen sich auf das 
Gebiet des Herzogs Ernst des Bekenners im Herzogthum 
Lüneburg im Jahre 1543. Schon 1529—30 hatte der Herzog 
eine Visitation veranstaltet und sich an der Visitation der 
Stifte und Klöster selbst betheiligt; die ritterschaftlichen Pfar- 
reien waren dabei nicht berührt worden. 1531 hatte Rhegius 
eine neue Visitation in den Frauenklöstern vorgenommen. 
1534 war ein Verzeichniss sämmtlicher Pfarrer und Küster 
angelegt worden. Jetzt handelte es sich um eine General- 
kirchenvisitation. Leider fehlt die Instruktion für die Visita- 
toren, unter denen der Nachfolger des Rhegius Martin Onder- 
mark und Sup. Gynderich hervorragen. Diese Akten sind 
meist sehr kurz, geben vorzugsweise die Einkünfte der Pfarrer 
und Küster, selten kurze Zeugnisse, aber öfters Klagen und 
Wünsche der Visitirten. Sehr kurz ist der vierte Theil 
(S. 575—591), der die Akten über die in Eimbeck, Amt 
Grubenhagen und Gericht Salzderhelden 30. Juni bis 9. Juli 
1544 vorgenommene Kirchenvisitation enthält, während für 
den östlichen Theil des Gebietes des Herzogs Philipp des Aelteren 
die Visitationsakten fehlen. Dieser Fürst hatte 1538 eine sehr 
summarische Kirchenordnung erlassen, welche nur im allge- 
meinen Beseitigung der römischen Missbräuche und evange- 
lischen Gottesdienst forderte. Jetzt galt es gründlicher zu 
Werke zu gehen, alles unevangelische Wesen zu beseitigen 
und eine neue umfassendere Kirchenordnung einzuführen. Die 
Visitatoren waren neben dem Amtmann von Grubenhagen 
Andr. Domeyer, Sup. in Osterode, und Ernst Burmester, Sup. 
in Eimbeck. Diese Akten behandeln die finanzielle Seite als 
Nebensache. Dagegen sehen wir die Visitatoren scharfe 
Examina halten, wobei auch das Hofgesinde in Grubenhagen 
nicht geschont wird. Auch eine Schulprüfung in Eimbeck 
dürfen wir mit erleben. Man spürt die Freude der Visita- 
toren, wenn sie z. B. von Stöckheim schreiben können, nach- 
dem sie die Gemeinde „aufs allerfleissigste in der christlichen 
Lehre verhört“ hatten, es sei eine herrliche Gemeinde, bei 
der Friede und Einigkeit herrsche, und die gelobte, sich nach 
allem Besten zu richten. Ueber die Reste des alten Wesens 
urtheilen die Visitatoren sehr scharf; z. B. die Tonsuren 
nennen sie die Signa bestie. Eine ganze Reihe plastischer 
Einzelzüge erregt den Wunsch, dass auch die noch fehlenden 
Grubenhagener Visitationsakten gefunden werden möchten. 
Den Schluss bilden neben textkritischen Erläuterungen 
drei Register. Personenregister und Ortsregister sind sehr 
reichhaltig. Dagegen hätte Ref. Sach- und Wortregister 
reichhaltiger gewünscht. Denn sind die beiden ersten Register 
von grossem Werth für den Lokalforscher, so bildet das dritte 
den Schlüssel für die wissenschaftliche Ausbeutung der wich- 
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tigen Akten. Einige Worterklärungen gibt der Verf. auch 
In den textkritischen Erläuterungen und hin und wieder in 
den Anmerkungen. Aber sie sind doch zu spärlich gegeben. So 
bedürfte das häufige arrendarius einer Erläuterung, bei 
Attendenten wäre der Beisatz - Superattendenten erwünscht. 
Impten versteht wol der Niedersachse. Unter Paramenten fehlt 
Kasel z. B. 252, 396, unter Kleinodien das Scepter 396. Der 
erf. hat Ref. selbst aufmerksam gemacht, dass bei Bannkreis 
fehlen: Detfurth 225, Hunseburg 176, unter Kaland: Kissen- 
A 172, unter Superintendenten: Burgdorf bei Celle 480, 
en 280, unter Wallfahrtsorten: Fredelsloh 314, Wohlde 
N S wäre auch der Mühe werth gewesen, auffallende 
amen von Pfründen zu sammeln, wie Humiliavit 70, Nos autem 
aiidata, Vocate, Tenebrae 70. Derartiges ist dem Ref. in 
7 Schland nicht begegnet, da hier die Bezeichnung nach 
SEN gebräuchlich ist. Nur Salve regina macht eine Aus- 
\üch auffallende Taufnamen hätten eine Berücksich- 
Sie sind für jedes Land eigenartig. Erinnert sei an 
304, Justacius, Statius 324, 413, 421, Borius 
ni 563. Ganz besonders verdienstlich wäre ein Verzeich- 
88 der Heiligen, welche den altwelfischen Landen eigen sind. 
uf der Generalversammlung des Gesammtvereins der deutschen 
eschichts- und Alterthumsvereine in Stuttgart Sept. 1893 
Pa Ref. die Bedeutung der Heiligennamen für die Geschichts- 
orschung in 54 Thesen ins Licht zu stellen gesucht. Die im 
ericht über jene Versammlung abgedruckten Thesen dürften 
der Beachtung ferner zu empfehlen sein. Die erste lautet: 
Ole Kirchenheiligen bilden den klar erkennbaren Niederschlag 
er verschiedenen Geistesströmungen und den scharf ausge- 
Prägten Exponenten der eigenthümlichen Zeiterscheinungen in 
der mittelalterlichen Kirche“. Seit nachgewiesen ist, dass die 
irchen von Chalons und Halberstadt denselben Heiligen 
Stephan haben, ist an der Identität von Hildegrim von Chalons 
und Halberstadt nicht mehr zu zweifeln. Für evangelische 
Gegenden hält es oft sehr schwer die Kirchenheiligen nachzu- 
weisen, hier bieten die Visitationsakten sehr viel, besonders 
I für unsere Kenntniss des S. Annakultus. Vgl. S. 60, 155, 
En ae 254, 327, 357 ff. Der heilige Osdag, Usdach 
baj Pe 56 war dem Verf. ein schweres Räthsel, da er sich 
en Bollandisten nicht findet. Eine Fraternitas St. Usdach 
findet sich in Lerbeck’s Chronik der Bischöfe von Minden für 
Mandelsloh erwähnt, nach derselben Chronik wäre der heilige 
Osdag ein 880 in der Schlacht bei Ebbekestorp-Ebstorf ge- 
fallener Burgunder Herzog, dessen Schwester die Kirche ge- 
gründet hätte. Ref. glaubt, dass hier zweierlei Namen und 
zweierlei Legenden zusammengefiossen sind, nämlich der Name 
eines bei Ebstorf gefallenen Helden und des römischen Kriegs- 
a und Märtyrers Eustachius, der in Niedersachsen nicht 
a war. Denn nach gütiger Mittheilung Kayser’s 
Ar et ee eine Vicaria S. Eustachii in Nörten und eine Vicaria 
en t. Eustachii in der Nicolaikirche in Göttingen. Den eigent- 
i T Namen des Heiligen hat die niedersächsische Zunge sich 

ald in Usdach, bald in J ustacius, Statius eingedeutscht, während 
= Schwede aus der Mittelform Justach seinen Gustav bildete 
vgl. Juetshuss-Gotteshaus S. 482, zum Wechsel von ch und 
i ‚v aber achter — after), dagegen hat der Niedersachse in 
ner Vorstellung den römischen Kriegshelden Eustachius — 
nn zu einem deutschen Osdag umgewandelt. Zu der Ab- 
de von Eustachius stimmt der Nachweis von Hauck, dass 
ge im neunten Jahrhundert häufig Reliquien in Frank- 
übe erwarben (K.-G. ‚Deutschlands 2, 686 fi). Eustachius 
ee einer der Heiligen von Paris. Es wäre der Mühe 
air A ae ob etwa in Minden Reliquien des heiligen 
tm ius waren. Ref. hat hier schon eine der Fragen be- 
a j welche durch das werthvolle Buch Kayser’s angeregt 
rden sind. Kayser selbst hat S. V eine methodische Be- 


snbeitung und historische Verwendung des umfänglichen Stoffes 
ür nothwendig erklärt. 


Nabern. 
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G. Bossert. 


Stübe, Dr. phil. R., Jüdisch-babylonische Zaubertexte. 


Herausgegeben und erklärt. Halle a. S. 1895, J. Krause 
(XVI, 64 S. gr. 8). 2,50. 0 B S t 


In London, Paris, Berlin und Philadelphia findet sich eine 
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grosse Zahl von Thonschalen mit hebräischen, aramäischen, 
arabischen und persischen Inschriften, von denen nur dies 
gewiss zu sein scheint, dass sie dem Babylonien der Zeit nach 
Christi Geburt entstammen. Stübe beschäftigt sich mit einer 
Schaleninschrift des Berliner Museums, welche vor ihm schon 
Wohlstein (Dämonenbeschwörungen aus nachtalmudischer Zeit, 
1884) behandelt hatte. Die Untersuchung ist recht sorgsam, 
obwol es nicht befriedigen kann, dass der Verf. den Zwiespalt 
zwischen den Lesungen Wohlstein’s und seinen eigenen nicht 
durch eine neue Vergleichung des Originals zu schlichten ge- 
sucht hat. Für eine Reihe von Ausdrücken fehlt immer noch 
jede sichere Deutung, und der Verf. gibt selbst zu, dass eine 
Bereicherung der Geschichte des jüdischen Alterthums aus 
diesem Material noch nicht möglich sei. Das Wahrscheinlichste 
wird immer bleiben, dass recht unwissende Töpfer diese Schalen 
fabrizirten und absichtlich ganz sinnlose Wörter mit darauf 
setzten, um den Inschriften einen geheimnissvollen Charakter 
zu verleihen. Dabei fällt es auf, dass der Talmud, wo er 
von solchen Dingen redet, doch von irgend welcher Verwendung 
von Schalen mit Zaubersprüchen schweigt. Der jüdische Ur- 
sprung kann trotz der Verwendung jüdischer Gottes- und 
Engelnamen noch nicht als erwiesen gelten. 
Leipzig. G. Dalman. 
Mez, Adam, Die Bibel des Josephus untersucht für Buch 
V—VII der Archäologie. Basel 1895, Jaeger & Kober 
(84 S. gr. 8). 

In sehr dankenswerther Weise sind die Eigennamen und 
die abweichend vom masoretischen Texte und den LXX be- 
richteten positiven Angaben des Josephus für einen Theil seiner 
Archäologie nach ihrer Herkunft untersucht. Das Resultat ist, 
dass Josephus im Josuabuche dem hebräischen Text in einer 
Gestalt, welche dem masoretischen Text nahesteht, folgt, dass 
er in den Samuelisbüchern den sogen. lukianischen Text der 
LXX voraussetzt, während bei dem Richterbuch wenigstens 
Spuren der Benutzung dieses Textes zu Tage treten. Daraus 
schliesst Mez weiter, dass der Text Lukian’s lange vor Lukian 
vorhanden war und dass man vor Origenes zwei griechische 
Bibeln voraussetzen müsse: den wahrscheinlich ägyptischen 
Text des Vaticanus und seiner Trabanten und den syrisch- 
italischen Text, welchen die sogen. lukianischen Handschriften 
am reinsten erhielten. Justin und Theodotion fussten auf diesem 
Urlukian, der danach auch in Palästina benutzt worden wäre. 
Wenn diese Aufstellungen sich bestätigen, würde die auf dem 
Gebiete des Neuen Testaments jetzt hervorgetretene besondere 
Bedeutung der syrisch-lateinischen Gestalt des Textes eine 
wichtige Bekräftigung erhalten. 

Leipzig. G. Dalman. 

Reuter’s theologische Klassikerbibliothek. Bd. IV. 
A. Vinet’s Pastoraltheologie oder Lehre vom Dienst 
am Evangelium; 2 Theile in 1 Bd. Braunschweig und 
Leipzig, Gerh. Reuter (VII, 3738. 8). 2 Mk. 

Gegen die Begriffsbestimmung der Pastoraltheologie, wie 
Vinet sie an die Spitze dieser Vorlesungen stellt, und gegen 
die von ihm vorgenommene Disposition des Stoffes ete. machte 
schon Kienlen (Stud. u. Krit., 1852, p. 467—476) begründete 
Bedenken geltend, die hier nicht wiederholt und weiter aus- 
geführt werden sollen. Ebenso hat der lutherische Theologe 
aus konfessionellen Gründen manche Einwände gegen Vinet’s 
Stellung z. B. zu den Gnadenmitteln zu erheben. Im Uebrigen 
ist diese Pastoraltheologie anerkannt ein vorzügliches Werk, 
das nicht dringend genug empfohlen werden kann. Voll Geist 
und Leben, frei von aller Pedanterie und leerem Formalismus, 
ein lebendiger Strom christlicher und praktischer Gedanken, 
die ebenso reich und vielseitig, wie andererseits tief in der 
Schrift und im christlichen Gemüth begründet sind, besitzt 
das Buch erfahrungsmässig die seltene Eigenschaft, in dem 
Leser immer von neuem ein Feuer und freudige Hingabe an 
den Dienst des Herrn zu erwecken und zu stärken (vgl. E. 
de Pressensö, Revue de thöol. et de philos., Strassburg 1850, 
p. 114). — Ein besonderer Vorzug liegt dann z. B. auch in 
dem dialektisch und kritisch scharfsinnigen Beweisverfahren 
des Verf.s, in dem Reichthum der Hinweise besonders auf die 


207 


einschlagende französische Literatur, die bei uns zu wenig be- 
kannt ist etc. Allerdings habe ich darunter eine Benutzung 
von Jacques Saurin vermisst, der doch gerade auch für seel- 
sorgerliche Aufgaben die werthvollsten Beiträge zu bieten 
vermag. 

Die Uebersetzung liest sich im Ganzen ohne erheblichen 
Anstoss. Vinets ausgeprägte Individualität macht sich ja 
auch in seiner Sprache sehr stark geltend, und seine Gabe 
„medailler les pensées“ stellt dem Uebersetzer sehr schwere 
Aufgaben. Indessen Ausdrücke wie „unbeschränkte Frequen- 
tation“ (I, 174), „ausserhäusslich“ (I, 176), „Geschäftsmann 
des Reiches Gottes“ (II, 31) und ähnliche hätten sich wol 
anders und besser geben lassen. — Richard Baxter wird (I, 
62, 123) Barter genannt. — Bei Anführung von Schriftworten 
hätte die lutherische Uebersetzung gebraucht werden sollen. 
Die Wiedergabe von Matth. 10, 16: „Seid vorsichtig, wie die 
Schlangen“ (I, 144) wäre dann vermieden worden; »pövunos 
heisst eben doch nicht vorsichtig. 

Rostock. Hashagen. 
Bornemann, Prof. D. W. (Geistl. Inspektor am Kloster U. L. Fr. in Magde- 

burg), Christliche Vollkommenheit nach kath. und evang. Auf- 

fassung, Vortrag. Magdeburg, Creutz (31 S. gr. 8). 50 Pf. 

Obschon bereits A. Ritschl 1889 einen Vortrag über die christliche 
Vollkommenheit im evangelischen Sinne veröffentlicht hat, so ist es 
immer wieder mit Freuden zu begrüssen, dass man sie noch mehr auf 
Grund der evang. Symbole, die ja nur öffentliche Zeugnisse der Schrift- 
wahrheit sein wollen, erörtert und einem weiteren Publikum nahebringt. 
D. Bornemann’s Vortrag hat vor dem Ritschl’schen den Vorzug, dass 
er weniger philosophisch gehalten und gemeinverständlicher ist. Er 
gibt zuerst die allgemeinen äusseren Merkmale des Vollkommenheits- 
begriffs an, wobei man noch ausdrücklich hinzufügen möchte, dass dieser 
Begriff der heiligen Schrift zu entsprechen hat, und kritisirt nach 
seinem mehr formalen Begriffe das römische Vollkommenheitsideal, was 
besser nach den materiellen Feststellungen geschehen möchte. Hierauf 
legt er den Inhalt des evangelischen Vollkommenbeitsideals nach der 
bekannten Stelle Aug. Conf. art. XXVII. $ 49 dar, obwol noch andere 
Stellen ihn allgemeiner und einfacher angeben. Es scheint mir über- 
haupt weniger praktisch, gerade diese Stelle zur Grundlage für die 
fragliche Untersuchung zu wählen, da sie nur einige wie zufällig von 
Melanchthon herausgegriffene Hauptstücke des persönlichen Christen- 
thums enthält. Auch der Verf. hat das dritte Stück seines Begriffs 
„die Liebe“ nicht aus dieser Stelle entnommen. Wenn er aber nach 
S. 17, 25, 31 meint, dass er mit seinen Ausführungen völlig dem 
symbolgemässen Vollkommenheitsideale gerecht wird, so befindet er sich 
in einem verhängnissvollen Irrthum. Denn ein Hauptstück dieses Ideals 
ist die vera fides in Christum, selbstverständlich an den Christum der 
Bekenntnisse, an den eingeborenen, für uns gestorbenen Gottessohn. 
Diesen Glauben verschweigt der Verf. gänzlich und umgeht ihn, indem er 
den Glauben an das objektive Versöhnungswerk Christi und die Recht- 
fertigung auf den Einfluss des Geistes und der Person Christi auf das 
christliche Gemüth reduzirt. Die Ausführungen des Verf.s spiegeln wie 
auch die Ritschl’schen nur den Vollkommenheitsbegriff der modernen 
Theologie, aber nicht den der Reformatoren wider. Sonst ist im Einzelnen 
manches ansprechend, so namentlich die kurze Darstellung des Ver- 
hältnisses der drei Richtungen der evangelischen Kirche zu der evan- 
gelischen Vollkommenheit, wobei ich nur nicht zugebe, dass Gellert 
schlankweg als ein Vertreter des Rationalismus bezeichnet wird, 

Leipzig. Lie. th. Wolf. 


Bang, S. (Schuldirektor in Schneeberg), Das Leben unseres Heilandes. 
Für Schule und Haus im Wortlaute der Evangelien nach seinem 
geschichtlichen Verlaufe einheitlich dargestellt. Mit einem Christus- 
bilde und einer Karte von Palästina. Leipzig 1896, Ernst Wunderlich 
(VII, 123 S. 8). Geb. 1.20. 

Die Bestrebungen des Verf.s für eine Reform des Religionsunterrichtes 
in der Schule, wie er sie namentlich in seinen Schriften: „Das Leben 
Jesu. Seine unterrichtliche Behandlung in der Volksschul-Oberklasse“ 
und „Zur Reform des Katechismus-Unterrichtes“ vertritt, dürfen hier 
als bekannt vorausgesetzt werden. Im Zusammenhange mit diesen Be- 
strebungen ist auch die vorliegende Arbeit entstanden. Sie stellt die 
biblischen Berichte über das Leben Jesu in einer neuen von dem her- 
kömmlichen Verfahren der Historienbücher abweichenden Weise zusammen, 
um so ein einheitliches Lebensbild von dem Heilande zu entwerfen, wie 
der Verf. es in sich aufgenommen hat und wie er es auch den Schülern 
gern vor die Augen malen möchte. Voran stellt er einen „Blick in die 
Zeit der messianischen Hoffnung“, S. 1—6, dann schildert er in fünf 
Abschnitten den Lebensgang des Herrn. Der erste Abschnitt, mit Jesu 
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' „qas Erscheinen des ersehnten Heilandes“, S. S-10, der zweite über 


„Jesu Amtsantritt im Jüngerkreise“, S. 11, der dritte über „Jesu Amts- 
antritt vor allem Volke“, S. 12—15. Dann folgt der vierte (längere) 
Abschnitt „das angenehme Jahr des Herrn in Galiläa“, S. 15—53, mit 
den Unterabtheilungen: Der Frühling, der Sommer, der Herbst und der 
Winter, bis zuletzt in dem fünften (längsten) Abschnitte „der Kampf 
um Jerusalem“ geschildert wird. Den Schluss bildet „Ein Ausblick in 
das Wirken des erhöhten Heilandes“‘, S. 119—120. Zugegeben ist noch 
ein „Anhang“, der „Die Jugendgeschichte des Johannes“ und „Die 
Jugend- und Rüstezeit Jesu“ erzählt. Sieht man von dem zuletzt er- 
wähnten, von dem Verf. nicht weiter motivirten Verfahren ab, die Kind- 
heitsgeschichte Jesu in den Anhang der Darstellung seines Lebens zu 
verweisen, so wird man seinen Versuch, den biblischen Geschichtsstoff 
in einer anziehenden, Interesse erweckenden Weise für den Schulunter- 
richt zu gruppiren, als ein höchst beachtenswerthes didaktisches Unter- 
nehmen bezeichnen müssen. Es kann ja nicht ausbleiben, dass sich bei 
derartigen Versuchen, das Leben Jesu in einer Art Evangelienharmonie 
zu erzählen, bei der Anordnung des Stoffes manch subjektives Empfinden 
geltend macht und durchsetzt, Solange sich darin das Recht der Per- 
sönlichkeit, welches wir bei dem christlichen Lehrer anzuerkennen haben, 
dokumentirt und nicht der Anspruch erhoben wird, das kanonische Ver- 
fahren gefunden zu haben, wird man dagegen nichts einzuwenden haben. 
Dies ist aber bei dem Bang’schen Buche der Fall. Deswegen machen 
wir die Lehrer gern auf dasselbe aufmerksam und hoffen, dass der 
Wunsch des Verf.s, eg auch in der Familie gebraucht zu sehen, in Er- 
füllung geht. 


Göttingen. K. Knoke. 


Zeitschriiten. 

Nachrichten von der kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göt- 
tingen. Philologisch-historische Klasse. 1896, 4. Heft: P. Kehr, 
Papsturkunden in Venedig. 

Review, The Lutheran Church, Vol. XVI, April 1897, Nr. 2: B. 
Sadtler, Education, State and Church. Ernst M. Grahn, The 
Church and Lawlessness in Society. Edward T. Horn, Rabbinism 
in the Church. l 

Review, The Presbyterian and Reformed. Vol. VIII, April 1897, 
Nr. 30: Chalmers Martin, Apostolic and Modern Missions. Wil- 
liam H. Hodge, The Biblical Usage of „Soul“ and „Spirit“. 
Howard Osgood, Morals before Moses. 

Revue bénédictine. No. 3, mars: G. Morin, Notes d'ancienne littéra- 
ture chrétienne. C. A., Le développement historique du culte de 
saint Joseph. Raphael Proost, La Nouvelle-Zélande. Bède Camm, 
Le vénérable Jean Roberts, O. S. B. (suite). L. J., Le cardinal San- 
felice. 

Revue générale. Sommaire de la livraison de mars 1897: Théophile 
Schyrgens, Les causes et les remèdes du socialisme (suite et fin). 
V. Muller, Le musée social, à Paris. 

Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Philosoph.-hist. Klasse. Nr. 7: Constantin Jirecek, Das christliche 
Element in der topographischen Nomenclatur der Balkanländer. 
Friedr. Müller, Die semitischen Elemente der Pahlawi-Sprache. 
Max Büdinger, Zu Beda’s Chronik. Th. Gomperz, Literarische 
griechische Papyri. i 

Sitzungsberichte der kgl. preuss. Akademio der Wissenschaften zu 
Berlin. Philosophisch-historische Klasse. 13. Heft: Harnack, Ueber 
die Juden im bosporanischen Reiche und die Genossenschaften der 
ozßópevo! ®sòv ÖJistov ebendaselbst. 

Zeitschrift für deutsche Philologie. XXIX. Bd., 4. Heft: O. Hertel, 
Die Sprache Luther’s im Sermon von den guten Werken (1520) 
nach der handschriftlichen Ueberlieferung. 

Zeitschrift für katholische Theologie, XXI. Jahrg., 2. Heft: A. 
Straub, Nochmals vom Sinn des 22. Canons der 6. trid. Sitzung. 
J. Lasse, Der 90. Psalm. A. Zimmermann, Jesuitenmission in 
Kanada. J. B. Nisius, Zur Erklärung von Phil. II, 5—1}. 
1. Artikel. 


Schulprogramme. 
Horn (Landes-Realsch. und Ober-Gymnas.), Alois Theimer, Beiträge 
zur Kenntniss des Sprachgebrauchs im Neuen Testamente (40 S. 8). 
Ilfeld (Klosterschule, Hugo Kühlewein, Die Zinsheberolle des 
Prämonstratenser-Klosters S. Mariä in Ilfeld (um 1300) (30 S. 8). 


Personalien. 

Am 17. April 7 in Amsterdam der ehemalige Professor der Theologie 
an der Universität Amsterdam Dr. A. D. Loman in einem Alter von 
73 Jahren und seit geraumer Zeit erblindet. In seiner Bibelkritik ging 
er weit über die negativen Ergebnisse der Tübinger Schule hinaus. Mehr 
Verdienst hat er sich als Förderer der Geschichte der altniederländischen 
Kirchenmusik erworben. 


Eingesandte Literatur. 

Gustaf Dalman, Die richterliche Gerechtigkeit im Alten Testament. 
(Studien zur biblischen Theologie. Heft 2.) Berlin SW 12, Kommissions- 
verlag Georg Nauck (Fritz Rühe). — D. Albert Hauck, Realenceyklopädie 
für protestantische Theologie und Kirche. Begründet von J. J. Herzog: 


Taufe beginnend und mit Jesu Versuchung schliessend, berichtet über ' 3. verb. und vermehrte Aufl. Heft 21/22. Leipzig, J. C. Hinrichs. 
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